
Das Narrenschiff

Objekttyp: Group

Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band (Jahr): 107 (1981)

Heft 20

PDF erstellt am: 28.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Heinz Dutli

Prominenz
im Abseits

Wie fein, dass wir wieder einen
Fernsehapparat haben! Das Gerät wird an den
Abenden förmlich belagert, und es zeigte
sich schon nach kurzer Zeit, dass das
wertvolle, ausgewogene Programm die
stets zur Versimpelung neigenden Gemüter

unserer Schiffsbesatzung erquickt und
das Interesse der Zuschauer am Guten
und Schönen im Menschen anregt.

Als unvergesslicher kultureller Höhepunkt

wurde von uns allen die Sendung
«Sennentuntschi» erlebt. Da sah man
endlich einmal ungeschminkt, wie geil es
die Aelpler auf ihren Stützen oben treiben.

Immer wenn die blutte Puppe, die
gespreizten Beine frontal der Kamera
entgegenhaltend, ihre drei liebsten Worte
hervorstiess, erschauerten die um den
Bildschirm versammelten Narren über die
packende Urgewalt helvetischer Erotik.

Der eine oder andere hielt sich zwar
ein bisschen an den blasphemischen Stellen

des Stückes auf. Doch schliesslich
obsiegte die Meinung, das Schweizer Fernsehen

müsse sich schliesslich profilieren
und könne sich nicht ständig um die
sittlichen und religiösen Gefühle seiner
Zuschauer kümmern. Am Schluss der
erhebenden Schauerei verspürten wir
jedenfalls den Wunsch, mit den für die
Ausstrahlung verantwortlichen
Medienschaffenden einmal auf Armlänge in Kontakt

zu kommen - zwecks Ueberreichung
der «Goldenen Rose von Montreux»
natürlich.

Tonbänder mit abgehörten Telefongesprächen
australischer Regierungsmitglieder

über die Intelligenz des britischen
Kronprinzen Charles verkaufen. Doch der Alte
lachte bloss schallend und meinte, für
eine Information, die schon der ganzen
Welt bekannt sei, zahle nicht einmal ein
Narr auch nur einen Rappen.
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Max Frisch ist zur Erholung da; das

Trauerspiel um das verweigerte
Ehrendoktorat der ETH setzte ihm doch stärker

zu, als er es den Reportern gegenüber
wahrhaben wollte.

Wir versuchten mit mancherlei Possen,
die gekränkte Berühmtheit aufzuheitern
und ihr unser Land wieder sympathisch
zu machen, doch der nunmehr Siebzigjährige

blieb hartnäckig bei seinem Ent-
schluss, der kleinkarierten Schweiz und
ihren Dekanen den Rücken zu kehren
und in New York die Wonnen der
Anonymität zu geniessen.

Einzig eine Passage aus der «Basler
Zeitung», die ihm der Kapitän vorlas,
veranlasste den einen der beiden
schweizerischen Klassiker zu einem Zwischenzug

an seiner Pfeife.
Ein Kolumnist hatte geschrieben:

«Sind wir wirklich so weit, dass bei
uns nur offiziell belobigt wird, wer ein
schnittiges Profil vorweisen kann? Muss
man im politischen Windkanal der
ETH-Dekane den kleinsten Luftwiderstand

vorweisen können, um an der
eidgenössischen Hochschule
ehrendoktorwürdig zu sein?»

Jetzt lächelte der Olympier sogar
andeutungsweise und sagte entschuldigend,
beim schnittigen Profil habe er an seinen
lieben Nebenbuhler Fritz D. gedacht, der
offenbar auch nicht in die Schablone ge-
passt habe.

Es blieb verborgen, ob Max sich
darüber ein wenig freute oder nicht.

Tagsüber herrscht auf unserem Schiff
ein reges Kommen und Gehen. Ein
abgerissener Journalist wollte dem Kapitän

Wenig Mühe bereitet uns derzeit die
sozialdemokratische Parteiprominenz, die
auf dem Narrenschiff den Schock des
1. Mai in Zürich und Basel auskuriert.

Die Bosse sitzen apathisch herum und
können es immer noch nicht fassen, dass
ihnen die Maidemonstrationen
ausgerechnet von Leuten versaut wurden, für
deren «Bewegungs»-Spielraum sie sich so
weit auf die Aeste hinausgelassen hatten.
Der Zürcher Fünfschilling versteht die
Welt vollends nicht mehr, seit er Zeuge
eines Ferngesprächs wurde, das sein Basler

Genosse Hubacher mit der dortigen
Polizei führte.

«Polizei auf den Platz!» hatte Hubacher
in die Muschel geschrien, «gebt den
verdammten Siechen einmal recht auf den
Ranzen!»

«Wird gemacht, Chef», tönte es zurück.
«Wünschen Sie den Einsatz mit Schlagringen,

Stellmessern oder Veloketten?»
Darauf Hubacher, unsicher: «Habt ihr

denn eine neue Ausrüstung?»
Gelächter am anderen Ende des Drahtes:

«Guter Mann, Sie sind doch mit den
Rockern verbunden. Wir sind mit den
Schuggern gerade gemütlich beisammen
und haben die Frage der gegenseitigen
Stellvertretung geregelt. Also nicht weinen,

wir kommen!»
Fünfschilling sagte ganz verstört:

«Genosse, da kommt wirklich einiges auf uns
zu.»

«Ich fürchte, es ist schon da, Genosse!»
bibberte Helmut der Polizistenschreck
und versteckte sich.
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Zwei Fussballstars wünschten den

Kapitän zu sprechen. Die Umstehenden
flüsterten sich ehrfurchtsvoll die Namen der
ginggenden Grossverdiener zu.

«Super-Mac» Tanner vom FC Basel
gestand dem Kapitän seufzend, dass es
ihm stinke, nach Luzern zu wechseln.
Dort gebe es nicht einmal eine Muba, wo
man auch einmal einen über den Durst
degustieren könne. Sein Kollege René
Botteron, Ausverkaufs-Artikel beim 1. FC
Köln, klagte gramvoll, er wisse auch
ohne Muba nicht, wie ihm fern der Heimat

die Luft so gründlich ausgegangen
sei.

Ob nicht ein Transfer auf das Narrenschiff

drinliegen würde, fragten die beiden

hoffnungsvoll.
Der Kapitän erkundigte sich zuerst

nach den Ablösungssummen, die für die
Spieler entrichtet werden müssten. Als
ihm Riesenbeträge genannt wurden, sagte
er zu jedermanns Verblüffung sofort zu.

Als Erklärung gab er an, er könne es
sich als Anführer des Narrenschiffs nicht
leisten, sich weniger närrisch als die grossen

Fussballklubs zu verhalten, die ja
allesamt mehr Geld ausgäben, als sie
verdienten.

So wird es wohl bald zur Gründung
eines «FC Narrenschiff» kommen.
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